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Zeichen ffet* Wemie. 
Es wird keiaen Krieg gehen 1 Selbst 

dann nicht, wenn es sich wider allgemei- 
nes Erwarten erweisen sollte, dass einer 
der — leider — en'scheidenden Staats- 
männer im klinischen Sinn wahnsinnig ist. 
In diesem Konflikt sind die materiellen 
Machtmittel zu krass zu überzeugend, zu 
zwingend zu Gunsten Englands gelagert, 
als dass selbst ein Irrsinnsausbruch über 
den Tod einiger;,tausend armer Soldaten 
vorhalten könnte. Es wird keinen Krieg 
geben! 

Und es wird deshalb keinen Krieg 
geben, weil England ihn zu führen ent- 
schlossen ist. Dieser Konflikt, der nicht 
um suspekte Bodenschätze Abessiniens, 
sondern um Englands Weltmachtstellung 
entbrannte, ist aus zwei recht einfachen 
Gründen so ziemlich der einzig denkbare 
Anlass für Grossbri'anien, bis zur Kriegs- 
konsequenz unnachgiebig zu bleiben: Das 
kriegsgewohnte England verharrte seit 
einigen Jahren in geradezu manisch pazi- 
fistischer Nachgiebigkeit, weil es aufge- 
hört hatte die unerreichbare Insel zu sein; 
Italien aber ist die einzige Grossmacht 
der Welt, der gegenüber England noch 
die geschützte Insel blieb. Zweitens ist 
jene Waffengattung, mit der England die 
Welt eroberte, ist die Flotte fast allen 
Saföpu^üuPii o.'üosui -egenutjSFent- 
wertet, denn weder Frankreich noch 
Deutschland  noch die Sowjetunion wären 
— im Besitz viel gefährlicherer Waffen- 
arten — durch den Einsatz der englischen 
Flotte erbeblich bedroht; Italien aber 
blieb, als letzte europäische Grossmacht, 
mit allen seinen Lebensmöglichkeiten der 
englischen Flotte ausgeliefert — was ein 
Blick auf die Landkarte beweist: in das 
Wassergefängnis zwischen Dardanellen, 
Suezkanal und Gibraltar gezwängt, von 
einem Luftangriff auf England durch den 
ganzen Kontinent abgehalten, an drei 
recht bedeutungslose und dazu noch ge- 
wiss neutrale Kleinstaaten grenzend, wäre 
Italien wie kein andrer Staat Europas 
einem Angriif zur See hilflos mit seinem 
ganzen Gebiet und seiner ganzen Existenz 
ausgesetzt, ohne sich anders als durch 
total unwirksame Verzweiflungsausbrüche 
Luft machen zu können. Ein englisch- 
italienischer Konflikt wäre von allen denk- 
baren europäischen Zusammenstössen der 
einzige, in welchem England eine Insel 
und die englische Flotte eine entschei- 
dende Waffe blieben. Darum würde Eng- 
land, dessen Pazifiziainus nicht so sehr 
sittlicher Reife wie berechtigter Angst er- 
wächst, einen italienischen Angriff auf die 
Macht des britischen Empires bis zur 
kriegerischen Austragung abwehren. Und 
gerade darum ist dieser Krieg unmöglich. 
Ein Individium kann wahnsinnig genug 
sein, aus hereischer Verzweiflung in den 
sicheren Tod zu rennen — aber ein Staat 
verübt nicht bewussten Selbstmord: selbst 
in einem fascistischen Staat würden einige 
der bestimmenden gesellschaftlichen Kräfte 
— Industrie, Banken, Generalstab, Dyna- 
stie — unfehlbar und unwiderstehlich der 
staatlichen Erhaltung ein selbstmörderi- 
sches Regime opfern. 

Mussolinis ursprünglicher Plan war 
keineswegs unvernünftig; ihn hatten die 
Erfolge der letzten drei Jahre fascistischer 
Aussenpo'itik in der üeberzeugung be- 
stärkt, dass nichtfascistische Mächte vor 
der Kriegsdrohung auch dann zurück 
weichen, wenn sie den entfesselten Krieg 
gewännen: nur deshalb wurde die deutsche 
Aufrüstung' geduldet, nur doshalb blieb 
der Mord an König Alexander und an 
Barthou   ungesühnt,   nur   deshalb   ertrug 

das demokratische Europa die Eroberung 
Oesteneichs durch den italienischen Fas- 
cismus. Mussolini glaubte, das gleiche Re 
zept auch für sein radikales Experiment 
einer Ablösung Italiens von der englischen 
Kon rolle anwenden zu können. Aber ge 
rade in seinem Fall und gerade England 
gegenüber wirkt das Mittel plötzlich nicht 
mehr; aus Gründen, die wir soeben an- 
gedeutet haben. Dass England vielfach 
und für ihn absolut hoffnungslos überlegen 
ist, wusste Mussolini ganz gewiss auch 
schon zu Beginn der grossen Hazard- 
partie; aber er hoffte England Werde 
seine Kraft ebensowenig einzusetzen wa- 
gen, wie bisher ganz Europa irgendeiner 
fascistischen Kriegsdrohung standzuhalten 
wagte. Nun erweist es sich, dass Musso 
Üni sich eben darin geirrt hat. Er hat 
Poker gespielt, bis zur letzten Lizitation 
ganz hoch geblufft, sich verlizitiert —- 
und wird abspringen, ehe noch die Karten 
auf den Tisch gelegt werden müssen. 
Niemand weiss besser wie Mussolini, dass 
der Fascismus einen verlorenen Krieg 
nicht um einen Tag überleban könnte. 
Ein Krieg gegen England wäre verloren, 
ehe er beginnt. Also wird es keinen Krieg 
geben. 

Zum ersten Mal schreckt man in 
5uici|ja vor üor ayniscutm iäscistiscneü 
Drohung nicht zurück. Und in diesem 
Augenblick könnte ein neuer Geschichts- 
abschnitt beginnen. Es ist so, wie in 
Andersens schönem Märchen von den 
neuen Kleidern des Königs: als erst ein 
mal jenes Kind ausrief, der König habe 
gar keine Kleider an, merkten es dann 
plötzlich alle; und da war es aus. So 
schnell wie im Märchen wird es nun frei- 
lich diesmal nicht gehen. Ehe sich die 
befreienden Folgen für Südost- und Mittel- 
europa realisieren, ehe in Ungarn, Oester- 
reich, auf dem Balkan die Freiheit aus 
dem Angsttraam erwacht, den West- 
europa in diesen Tagen abschüttelt, kön- 
nen vielleicht noch ein paar Jahre ver- 
gehn. Aber es werden endlich Jahre der 
Zuversicht sein dürfen. Und löst sich erst 
der fascistische Krampf im Süden, dann 
— und nur dann — kann es dem Konti- 
nent gelingen, das von Hitler besessene 
Uüglückliche Deutschland in luftdichter 
Quarantäne zu isolieren. 

Italien braueht Rinn,., 
Es mag geschmaecklerisch sein — aber 

aber jeder korrekt bezahlte Propagandist 
des italienischen Fascismus ist mir viel- 
fach lieber als jener ganz und gar wider- 
wärtige Typus schwachsinnig „objektiver" 
Intellektueller, die Mussolinis Expansions 
suchte ganz gratis „verstehn". 

Das Übervölkerteltalien braucht Raum? 
Es gibt ein Land, in welchem man rie- 

sigen Raum für die zusammengepferchten 
Italiener schaffen könnte. 

Dieses Land ist Italien. Und hier der 
Beweis: 

Das amtliche fascistische „Annuario 
Statisneo 1935" veröffentlicht die offiziel- 
len Erhebungen über die Bodenverteilung 
in Italien für das Jahr 1930. 

Insgesamt besitzen 2,478.412 Italiener 
15,084.452 Hektar kultivierten Bodens. 

Davon gehören 4,622.980 Hektar (30 
Prozent der kultivierten Fläche) 2,314.374 
Italienern (93,1 Prozent der Grundbesitzer); 
es handelt sich dabei um Zwerg- und 
Kleinbeshz von 0,5 bis 10 Hektar 

3,411,081 Hektar (23 Prozent des knl- 
tivienen Bodens) gehören 151.548 Eigen- 

tümern   6,3  Prozent);   es   handelt  sich 
um Mittelbesitz von 10 bis 100 Hektar. 

Aber 7,049.682 Hektar (47 Prozent 
des kultivierten Bodens) gehören 12.460 
Eigentümern (0,6 Prozent der Eigentümer); 
e< handelt sich um Grossgrundbesitz über 
100 Hektar. 

12 490 Italiener besitzen soviel Boden 
wie alle andern 2,465.322 agrarisch pro- 
duzierenden Italiener zusammen. 

Das sind die Tatsachen: Eine grund- 
legende Reform des italienischen Agrar- 
besitzes würde Millionen italienischer Bau- 
ern in Italien Lebensraum sebaffeen. 

Hier ist Raum, ihr „objektiven" 
Schwätzer der „liberalen" Presse Europas, 
die ihr dafür S immung schafft, dass ita- 
lienische Bauern in Abessinien fallen! Sie 
könnten in Italien leben. Freilich unter 
der Voraussetzung, dass sie ein Regime 
ändern, welches 12.490 aristokratischen 
Niclits'uern die schweiss- und fluchbela- 
dene Grundrente sichert. 

Ein dem Ghetto tntpiftior 
pp... 

Bekanntlich   hat   der   amerikanische 
Richter Brodski  mehrere Demonstranten, 

Niw-Yorker Hafen die Hakenkreuzflagge 
heruntergerissen haben, freigesprochen, 
Wt'il er ihnen den guten Glauben zubil 
ligte. Richter Brodski zögerte nicht, offen 
se.'ne Meinung über die deutscheu Ver- 
hältnisse zu äussern. Das Hakenkreuz ist 
dajei nicht, gut weggekommen, wie noch 
in allgemeiner Erinuerung sein wird. Dem 
amerikanischen Richter erwiderte der 
deutsche Rcichspropagandaminister Herr 
Di Goebbels, der in einer Rundfunkrede 
Brodski mit den wüstesten und gemein- 
sten Schimpfworten belegte und ihn als 
„e'uen aus dem Ghetto entlaufenen Juden- 
jungen" bezeichnete. 

Derselbe Herr hatte auch eine 
Erklärung veröffentlicht, in der es 
„als ausserordentlicjj bedauerlich be- 
zeichnet wurde, dass digse bodenlos 
niederträchtige Gemeiiriieit eines Ju- 
den unter dem Schütze eines ameri 
kanischen Staatsamtes geschehen 
konnte". Und Julius Streicher hat 
das Urteil Brodskis als Beweis be 
nützt, dass dte jüdischen Richter 
minderwertig und unwürdig seien, 
das RicMeramt zu bekleiden. 

Was stellt sich nun heraus? Unter 
Bezugnahme auf die Erkläruug des Herrn 
Dr, Goebbels hat die amerikanische Re- 
gierung das deutsche Auswärtige Amt in 
Kenntnis gesetzt, dass der Richter Brod- 
ski kein Jude uud auch nicht jüd scher 
Abstammung ist, dass er vielmehr einer 
alteingesessenen Katholikenfamilie ent- 
stamme. Amerika legte der deutschen Re- 
gierung nahe, die Tatsache, dass Brodski 
kein Jude sei. den deutschen Rundfunk- 
hörern zur Kenntnis zu bringen, da ja die 
Angriffe ebenfalls durch üen deutschen 
Rundfunk verbreitet worden sind. Dieser 
amerikanischen Anregung wurde deutscher- 
seits auch Folge gegeben, allerdings'in 
einer Art, die Streicher als „jüd\sch&i 
Dreh" bezeichnen würde, wenn dies Ju\ 
den täten. Im Auschluss an die^Gymnastik 
stunde (!), nicht aber im eigentlichen. 
Nachrichtendienst des Berliner Rundfunks 
wurde Vom Ansager mitgeteilt, dass •der 
amerikanische Richter Brodski „entgegen 
der frühern Annahme" kein Jude ist. Na- 
türlich hat die deutsche Presse, die die 
Juden anlässlich des Urteils Brodskis mit 

den gemeinsten Beschimpfungen belegte, 
nicht eine Silbe über die Richtigstellung 
gebracht. 

Noch nie wurde eine Lüge, die 
die deutschen Politiker gegen die 
Juden verbreiteten, so offenkundig 
bewiesen und noch nie wurde sie 
in so feierlicher Form der Welt zur 
Kenntnis gebracht, wie im Falle des 
Richters Brodski. Brodski ist zu- 
fällig amerikanischer Richter und 
weil es in Amerika Menschen gibt, 
die der Wahrheit die Ehre geben, 
konnte durch Ausübung eines amt- 
lichen Druckes die deutsche Regie- 
rung gezwungen werden, die Lüge 

'zu widerrufen. Man sieht aber auch 
aus diesem Vorfall die ganze Ge- 
wissenlosigkeit und Gesinnungslosig- 
keit des Hakenkreuzes. Ein ameri- 
kanischer Richter geisselt in einem 
Urteil das Vorgehen des Haken- 
kreuzes. Ohne sich zu erkundigen, 
ohne auch nur den geringsten An- 
haltspunkt für diese Annahme zu 
haben, wird schon in die ganze 
Welt hinausgeposaunt, dass ein Jude 
Rache an Deutschland nehmen 
wollte und sein ihm anvertrautes 
Richteramt dazu missbrauchte. J)a- 

■ durch nat man natürlich den ohne- 
hin bis zur Siedehitze autgestacttel- 
Hass in Deutschland gegen die Ju 
den noch mehr gesteigert. 

J. Harand. 

ie. 
Was jetzt im Saargebiet vorgeht, ist 

mehr oder minder uninteressant. Nach 
dem Willen seiner Bewohner ist durch 
die Abstimmung vom 13-1-1935 die bia 
dabin freie Saar in den Schoss der „Mut- 
ter Germania" zurückgekehrt — allen 
Warnungen zum Trotz. Die politischen 
und wirtschaftlichen Verbältnisse an der 
Saar sind nur im Rahmen der Betrach- 
tung der gesamtdeutschen Zustände einer 
Beobachtung würdig. Aber wie steht es 
mit der Saarkohle, diesem wichtigsten 
Vorkommen des ehemaligen „Saar- 
beckeus"? Frankreich war der Haupt- 
abnehmer und bezog noch 1934 4,4 Mil- 
lionen Tonnen, während für das erste Jahr 
nach der Rückgliederung nur etwa 2 Mil 
lionen Tonnen genommen wurden. Es ist 
kein „Greuelmärchen", sondern eine aus 
den Zeitungen des Reichs zu ersehende 
nüchterne Tatsache, dass das Reichs- 
wirtschaftsministerium einen dringlichen 
amtlichen Appell an die deutschen Kohlen- 
verbraucher richtete, mehr Saarkohle zu 
verfeuern. 

Das deutsche Ministerium sagt, dass 
es unbedingt notwendig sei, die ausser- 
ordentlich hohe Zaul der während dei 
„Franzosenzeit" im Saarbergbau einge- 
legten Feierschichten zu verringern Deu- 
noeh: Trotz der Feierschichten sind die 
Haldenpestände enorm gewachsen. Wenn 
auch die Produktion in den Saargrubeu 

-bisher weiter erheblich eingeschränkt 
.worden ist, so dass sich auf Grund der 
.bisherigen Entwicklung für das laufende 
Jahr eine Miuderförderung von rund 
700000 Tonnen ergibt, bleibt auf der 
anderen Seite ein Minderabsatz von einer 
Mi^ion Tonnen. So kommen zu den von 
Fr&nfcreich zur jetzigen Zeit nicht mehr 
gewünschten mehr als 2 Millionen Tonnen 
noch 300,000 Tonnen als Mehrangebot. 
Wohin mit dem Segen? Wenn auch das 
Rheinisch - Westfälische     Kohlensyndikat 
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sich verpflichten musste, etwa die Hälfte 
der ganzen Jahresförderung der Saar- 
gruhen zu übernehmen, so nützt das 
nichts, weil ein „völlig unbefriedigender 
Absatz" (wie es deutschamtlich heisst) der 
Saarkohle bleibt. Der süddeutsche Markt, 
auf den es wegen der Transportlage vor 
allem ankommt, reagiert nicht entspre- 
chend. Viele Verbraucher halten nämlich 
an den bisher von ihnen verwendeten 
Kohlensorten fest und denken gar nicht 
daran, aus Liebe aum Dritten Reich etwa 
die Unbequemlichkeiten der Umstellung 
auf Saarkohle in Kauf zu nehmen Die 
Regierung verspricht, dass die Saarkohle 
keinesfalls zn einem höhern Preis ange- 
boten werde als andere Kohlen gleicher 
Art und Menge in der betreffenden Gegend. 

Ob dieser dringliche Aufruf zur Volks- 
verbundenheit von allerhöchster Nazistelle 
(Reichsregierung) in Punkto Kohlenbezug 
helfen wird? Sehr zu bezweifeln! Die 
Kohlenproduzenten und Bergarbeiter in 
den andern deutschen Kohlenbezirken dürf- 
ten diesen Regierungsappell sicher nicht 
freudig begrüssen, denn es geht um den 
Verdienst bei den einen, bei den andern 
um das Stückchen Brot zum Leben. Als 
der Statusqno aufgegeben und die Gleich- 
schaltung überall durchgeführt wurden, 
bedachten die oberschlauen Nazis nicht, 
dass man zwar die Deutschen knebeln, 
einsperren, knuten, peinigen und einexer- 
zieren kann, dass aber die Wirtschaft ihre 
eigenen Wege geht. Glückiicherweise! 
Die Saarbewohner Hessen sich gleich- 
schalten, die Saarkohle aber nicht. Sie 
macht dem Dritten Reich äusserste Kopf- 
schmerzen ! 

Alfred Falk. 

Nein,   es ist kein Witz,  auch kfin 
Druckfehler   hat sieh eingeschlichen. 
Julius   Streicher,   der Gauleiter 
Franken, der Hersusgebrr des «S 
mer' 

der Mann, der seit Jahr und Tag 
das göuüche, menschliche, das natür- 
1 ehe und geschriebene Gesetz mit 
Füssen tritt — 

der Pogromhetzer und Mord- 
agitator — 

der Pächter  der  Pornographie — 
der Sadist mit der Reitpeitsche — 
der Bluthund Julies Streicher — 
 —  ist Mitglied  der «Akademie 
für deutsches Recht» geworden. 

Für den Beinahegrössten Ist dies 
natürlich eine Ehre und ein Prestige- 
winn; denn nun ist sein «Stürmer» 
sozusagen eins »rechtliche» An- 
geJegeuheh geworden. 

Aber für daß deutsche Recht? 
Für das Recht überhaupt? 
Jetzt sollte die Pointe kommen; 

aber wem fehlen in diesem Falle die 
Worte nicht? 

Der Tatsache, dass Streicher in 
die Akademie für Recht berufen 
wurde, ist die menschliche Sprache 
nicht gewachsen. 

Es geschehen Dinge im Dritten 
Reich, von denen nicht nur die Phi 
losophen, sondern auch die bissigsten 
Giossierec nicht träumen konnten. 

Glossen 
Der Bluthund und das Recht. 

Er war ein grosser Mann im Drit- 
ten Reich. Jetzt, nach den Nürnber- 
ger Gesetzen, ist er beinahe dei 
grösi    . 

•MM &ßin_, 
Bcsenfreund'uo    ßesebüuer. 

Der Name, des ersten muss nicht 
verschwiegen werden. 

Er lautet Julius Streicher. 
Der andere, der Allergrößte, hat 

ihn. den Beinahetsrössten, kürzlich in 
die «Akademie für deutsches Recht» 
bunifan. 

Wer war Moses? 
Bisher glaubten wir: der Mann 

durch den Gott uns die zehn Gebote 
gab; der Begtünder der mosaischen 
Religion, auf der auch das Christen- 
tum 'basiert; der grosso Gesetzgeber; 
eine der überragensten Gestalten der 
Weltgeschichte". 

Das ist natürlich alles nicht wahr. 
Das haben uns nur die Judan ein- 
geredet. 

Was er in Wirklichkeit war, darü 
ber gibt  uns   ein kürzlich  in B- <isn 
erschienenes   Bach   Auskunft. 
Ajatoj raachßr.den Wer 
iea ie ■-     :ensi 

Und aus diesem Buch erfahren w*? 
Moses war der Sohn eines Juden 

und einer ägyptischen Prinzessin, der 
er seine Karriere verdankte. Er wurde 
Direktor der königlichen Gruben, und 
die ägyptischen Priester weihten ihn 
in   d'« Geheimnisse   de»*  Mptsllkunrjp 

der*Technik und — der Pulverfabri- 
kation ein.: Moses —sagt Jürgens — 
wer der erste Dycamitfabrikant der 
Weit und nur diesem Umstand haben 
es die Juden zu verdanken, doss sie 
trockenen Fusses das Rote Meer pas 
sieren konnten (!). Die zehn Gebote 
hat Moses nicht selbst verfasst, son- 
dern bei den — Inkas ifgestohlea (!). 
Die politischen Anschauungen Moses 
waren — bolschewistisch. Seiner Ver- 
anlagung nach war er ein Mörder. 

Wir werden nicht das ganze «re- 
vglatorische» Buch Jürgens über 
Moses wiedergeben. Wir glauben, 
dass diese Kostprobe genügt 

Und es ist jammerschade, dass dar 
Autor uns nicht verrät, was seine 
Urahnen gelrieben haben, zur Zeit, 
da Moses Dynamit fabrizierte, bol- 
schewistische Ansohauungsn verbrei- 
tete und mit dem Diebstahl der Zehn 
Gebots bei den Inkas beschäftigt war. 

Ein italienisches Sprichwort ssgt: 
«si noo 6 vero e ben trovato» (wenui 
es nicht wahr ist, ist es gut erfunden).1 

Aber die Geschichte von Jürgens 
Buch ist nicht erfunden ; sie ist wahr. 

Dafür ist aües, was in diesem 
Buch steht, nicht nur erfunden, son- 
dern auch schlecht erfunden. 

Daran ändert such nichts die Tat- 
sache, dass dieses «Werk» in Deutsch- 
land offiziell als «nützliche Lektüre» 
für die Schuljugend empfohlen wor- 
den ist. 

„Massenverräter" Bimrk, 
Wenn man gegen die ven uns ge- 

wünschte Gleichberechtigung der 
Juden in Rumänien usw. einwendet, 
dass dort die Juden aufiso tiefer 
Stufe stehen, dann bleibt doch zu be 
denken, ob nicht vielleicht dar trau- 
rig« Zustand dar Juden in jenen 
Ländern gerade dadurch herbeige- 
führt worden ist, dass sie von der 
bürgerlichen und staatsbürgerlichen 

' Gleichberechtigung ferngehalten wur- 
j den. 

rk auf dem Berliner Kong 
-    —--     --—187« 

Lasalle war eine viel vornehmere 
! Natur als seine Epigonen; er war 
ein bedeutender Mann; mit ihm 
konnte man wohl sprechen... Er 
war einer der geistreichsten und lie- 
hftnswürrl'gatBn Mf«nsoh*m.  mit d»nen 

ich je verkehrt hsbe ...   Unsere Un- 
terredungen  haben   stundenlang ge- 
dauert  und   ich   habe  es immer be- 
dauert, wenn sie beendet waren. 
B.smark  im   Reichstag  am 17-9 1879 

Ich missbillige ganz entschieden 
den Kampf gegen die Juden, sei es, 
dass er auf konfessioneller oder gar 
auf der Grundlage der Abstammung 
sich bewege. Mit gleichem Recht 
könnte man eines Tages über Deut- 
sche von polnischer oder franzöie^ 
scher Abstammung herfallen wollen 
und sagen, es wären keine Deutschen. 
Die geistige Organisation der Juden 
im allgemeinen macht sie zur Kritik 
geneigt, und BO findet man sie wohl 
vorzugsweise in der Opposition;, aber 
ich mache keinen Unterschied zwi- 
sehen christlichen uud jüdischen Geg- 
nern meiner Politik. 

Bismark zu M. Behrend 1881. 

Lord Salisbury -besitzt zweifellos 
eine grosse staatsmännische Bega- 
bung; aber der Jude Beaoonsfieid 
schlägt ihn doch um einige Pferde- 
längen. 

Bismark zu Andrassy 1878. 

Die Juden sind in ihrer Politik nie 
so gernein gegen mich gewesen, wie 
meine christlichen Gegner, die in der 
Fortschrittspartei und in der konser- 
vativen während der Zeit der «Reichs- 
glocke». 

Bismark zu M. Busch 1883. 

Srirrnerimgen 
von Fr. Kniestedi. 
(38. Fortsetzung.) 

Haberland, auf den ich später noch 
zu sprechen komme, tauchte bald 
wieder in Curiiyba auf, wo er seine 
Frau sitzen Hess, und von wo er mit 
dem Rest der Familie naoh Europa 
zujükkehrte. Bartolomä iiesa sich in 
der Nähe von der Kolonie «Zukunft» 
nieder, gründete später eine Sekte 
und soil noch heute dort sein Un- 
wesen treiben. 

Für alles, was ich hier über unsere 
Gastrolle am lway mitteilte, lebt in 
Caxias ein Zeuge — Laner war Mit- 
begründer der «Zukunft» und hat erst 
nach uns diese Gegend verlassen. 
Nur noch kurze Zeit verblieben wir 
auf Imbuia, dann ging es strategisch 
zuerst b:s nach Ponto Qrosso susück, 
wo wir zum vierten Mal in der Em- 
Wandererherberge Quartier bezogen. 
Nach einem regelrechten Ausverkauf 
von fast alerj, was wir noch hatten, 
gelang es durch Vermittlung des 
Emigrationsverwaltere, freie Heise 
nach Säo Paulo zu bekommen. Als 
wir seinerzeit in Brasilien ankamen, 
hatten wir 21 .Zentner Fracht und 
jetzt verHessen wir Ponto Grosso mit 
ganzen 3 Zentnern -- alles, aber auch 
fast alles war dahin, So hatte nun 
unser Koionistentraum geendet. 

Arn 8 Oktober 1911 landeten wir 
in der Einwandererherbarge in Säo 
Paulo. Zuerst mussten wir versuchen, 
uns der sogenannten Zivilisation wie- 
der etwas anzupassen, was schwer 
hauen wollte. Nach einer Woche hat- 
ten wir den Aufenthalt in der Her- 
berge gründlich satt. Von allen Sei- 
ten wurden wir gewarnt, ja nicht auf 
eine Ksffee-Fazenda  zu gehen.   War 

es nun Trotz oder Neugier oder ir- 
gend etwas anderes, kurz entschlossen 
unterschrieb ich auf dem Arbeits- 
nachweis trotz alier Warnungen einen 
Vertrag, welcher bezeichnenderweise 
nur Sklaven vertrag genannt wurde 
Am 17. Oktober früh wurden w:r zur 
Bahn gebracht und nach Riberö* 
Preto verladen. Am Sonnabend spät 
landeten wir als «moderne Sklaven» 
zwei Stationen* ---hinter Riberöa Preto. 
Ein Aufei%er nahm uns in Empfang 
und bracht» uns zu Fuss nach der 
Fazendi Iracema. Hier -erst erfuhr 
ich, des^ich mich und meine Familie 
an dGlT Kaffaeplantagen-Besitzer 
Schmidt St-Co. verkauft hatte. Der 
Verwalter, ein Brasilianer, Mischling, 
ein feiner Herr, behandelte uns sehr 
anständig. Wir bekamen Essen und 
dann konnten wir in einem grossen 
Kaffeesohuppen uus zur Nachtruhe 
auf Säcke niederlegen. Am andern 
Morgen gab es Kaffee und Brot und 
dann wurden wir einem jungen Car- 
rosseiro übergeben, welcher uns auf 
seinem Eselsgespann verstaute. Nach 
etwa dreistündiger Fahrt wurden wir 
auf einer anderen Fazenda einem 
Verwalter (Italiener) übergeben, für 
den wir nur «Ware» waren. Es war 
Sonntag; der Mann Hess uns bis 
Nachmittags warten und erst nach 
diversen Reklamationen erhielten wir 
etwas zum Essen. Einen Stall zum 
Nachtaufenthalt lehnte ich des ent- 
schiedensten ab, was unsern guten 
Freund sehr in Harnisch versetzte. 
Am andern Morgen gingen wir nach 
Boa Vista, dem Hauptbureau der Ge- 
sellschaft. Der Zufall wollte es nun, 
dass wir'-dort mit dem Hauptverwal- 
ter, Herrn Ebele, zusammentrafen, 
dem ich meine Beschwerden unter- 
breitete. Sofort wurde alles zu unse- 
rer Zufriedenheit erledigt. Herr Ebele 
nahm  uns   unter seinen persönlichen 
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Ihnen, suchen Sie sich andere Arbeit, 
denn Menschen mit Intelligenz kön- 
nen wir beim Kaffeebau nicht ge- 
brauchen. Wenn sie aber trotz meiner 
Warnung hier bleiben wollen, so 
werde ich das weitere veranlassen. 
So lange Sie hier sind, sind Sie mit 
Familie meine Gäste.» In der zuvor- 
kommendsten Weise wurden wir dann 
von Frau Ebele aufgenommen und 
verbrachten zwei Tage in diesem 
gastfreien Hause. Früh am dritten 
Tag erschien eine Carosse. welche 
uns nach der Eazenda Gonquista 
brachte. Diese galt als Musterbetrieb 
unter den 27 Fazendas dieser Com- 
pagnie und stand unter der Verwal- 
lung eines Herrn Heck, weicher be- 
reits in Brasilien geboren und von 
dänischen Eitern stammte. Wir hatten 
später das Vergnügen, in Riberöa 
Preto die betagten Eitern des Herrn 
Heck kennen zu lernen. Auf dieser 
Fazenda waren wir die einzigen Deut- 
schen Es gab überhaupt unter den 
Ksffesklaven von Riberöa Preto und 
Umgegend mit seinen etwa 70 Fazen- 
das fast keine Deutschen, nur Brasi- 
lianer und vor allem Italiener, auch 
Spanier, Japaner und Polen, Wir 
wurden auf einer Abteilung dieser 
Fazenda untergebracht. Ein Brasili- 
aner, Besitzer einer kleinen Plantage, 
hatte sich eine Villa nebst Kirche er- 
bauen lassen; das Geld dazu hatte 
er von der. Oompagnie geliehen. Als 
die Geschäfte dann schlechter gingen 
und die Zahlungen im Rückstande 
blieben, zog die Oompagnie den Strick 
zu und jagte den Mann zum Teufe!. 
Die Villa stand leer, während die 
Kirche ihrer Bestimmung entspre- 
chend benutzt wurde. Den italieni- 
schen und einheimischen Sklaven 
waren die Nebenbebäulicbkeiten als 
Wohnstätten angewiesen, während 
wir   uns  in der Villa Belbst einquar. 

Schutz und meinte zu mir: «Ich latetieren  konnten,   Die Behandlung auf 

dieser Fazenda war zufriedenstellend. 
Die Arbeit war im Akkord; beim 
Pflücken erhielt man für ein Alquer 
500 Reis - der Alquer aber nicht 
50, sondern 60 Liter. Lebensmittel, 
überhaupt alles, was man brauchte, 
lieferte auf ein Buch ein der Oom- 
pagnie gehörendes Armazen. Die 
Preise waren nicht zu niedrig. Fast 
alle Familien standen in hoher Schuld, 
welche fast nie getilgt wurde. Es gab 
aber auch Italiener, welche mit ihren 
grossen Familien sich einige Gontcs 
erspart hatten. Dieses Geld Hessen 
die Leute restlos in der Kasse der 
Oompagnie, welche damit arbeitete. 
Aber wie gesagt, es waren dies nur 
ganz wenige. Alle Kaffee-Arbeiter 
übernehmen einigige tausend Bäume 
zur Pflege uud bekommen pro tau- 
send und pro Jahr eine nach Ueber- 
einkommen festgesetzte Summe. Zu- 
dem erhalten sie freie Wohnung und 
Holz, ausserdem ein Siüek Land zum 
Anpflanzen und dann in der Z dt der 
Ernte kommt noch der Pf ück*rlohn 
hinzu. Nachdem wir nun das Hand- 
werkszeug, bestehend in zwei grossen 
Tüchern, ein Sieb und eine Wasser- 
k( uke, gekauft hatten, ging es an die 
Arbeit. Das sah nun allerdings leich- 
ter aus, als es in Wirklichkeit war. 
Das Pflücken selbst, na, das ging ja 
noch an. Meine Frau und ich bear- 
beiteten den Baum von unten; die 
beiden Kleinen mussten auf die Sieh- 
leitern, um von eben alles herunter 
zu holen und Mix musste die Arbeit 
des Kdffeereinigens übernehmen. Das 
war so: Unter dem Baum wurden 
die beiden Tücher ausgelegt; alle 
Kaffeebeeren werden auf diese Tücher 
gepflückt; dann müssen sie gereinigt, 
das heisst, ausgesiebt werden — und 
das ist eine Arbeit. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Jtbessiaiem« 
Zu meinen Bekannten zählt unter 

anderen an>h ein junger Handwerker, 
Tischler von Beruf; er ist gebürtig 
aus einer italienischen Eplome 
Staat Rio Granda tio Sa!, verheiratet 
und Vater von zwei kleinen Kindern. 
Nie hat or einer^ Italienischen Ver- 
einigung angehört. Vor einigen Wo- 
chen erhielt er von. der italienischen 
Fascistenvereinigung Rio Grande do 
Su! ein langes Schreiben, in .welchem 
ihm in Erinnerung gebracht wurde, 
dass er in Europa auch noch 
Vaterland habe. Dieses Vaterland 
sei heu'e !in Not und dieses-«glor- 
reiche» Vaterland erwarte von ihm 
als treuer Bohn der grossen italieni- 
schen Familie, sich auf seine Pi 
zu besinnen und sich sofort — natür- 
lich freiwillig — bei obiger Vereini- 
gung^odev beim Konsulate zu meiden, 
um an der Ermordung der in Abes- 
sinien lebenden Menschen telhsuneli- 
roen. Er kam zu mir mit der Frage, 
was soll ich tu«. Ich sagte zu ihm: 
«Weisst du auch, was dein Valeriarid 
in deinem Falle ist? Das ist deine 
Familie, doine Frau und deine beiden 
Kinder, welche du in die Welt ge- 
setzt hast. Erziehe deine Kinder zu 
Hassern des Krieges und geba nicht 
ein schlechtes Beispiel, indem du 
dich an diesem Massenmorden in 
Abßssinien beteiligst,» Er hatte ver- 
standen, was seine Aufgabe ist. und 
er hat das S"hreiben mit der Bemer- 
kung zurückgesandt: <Du sollst nicht 
töten.> 

Gapitäo Satanas. 

MaiÄ#llMte„iktUi" 
im Feste &legre 

Agencia «Bra?il», Rua Voluntaria da 
Patria 1197. 

Agencia, Rua Voluntaria da Patria 717. 
Agenda „Felix8, Rua Vol. da Patria 175 

Raa Säo Kapha^i 129. 
Rua Dr Flores 217. 
Rua Uruguay 264 
Praga Alfandiga 365. 
Floresta 757 
Rua do Parque 280. 
Avenida Eduardo 9. 

In der Vernunfts-Erkenntnis des 
Anarchismus. 

Von PIERRE  RAMUS. 

III. 
Man sagt gewöhnlich, die Wissen- 

schaft <kläre> den Menschen auf. 
Aber abgesehen davon, dass sie ihm 
diese Aufk ärung nur in Form von 
mehr oder weniger glücklichen oder 
unglücklichen Hypothesen darbietet, 
die der Mann des Vo'kes entweder 
nicht nachzuprüfen vermag oder 
nicht verstehen kann, so bietet sie 
ihm kein Wirklich erneutes Innen- 
leben, keine Erneuerung seines Gsi- 
stesbswusstseins. Wie viele Menschen 
können die Kant-Laplaoasche Schö- 
pfungatheoria studieren? Wie viele 
die Einsteinsohe Relativitätsthaorie 
zu erfassen? Was wöiss die breite 
Masse von der auch heute noch um 
stritteaen Lehre Darwins von der 
Entstehung der Arteo, von der Ab 
stammuuär des Menschen, von dem 
inneren Wesen der Naturgewalten? 
Und diejenigen, die es wissen, wissen 
nichts von der Gleichberechtigung 
aller Menschen und Rassen, von der 
Solidarität als Lebenspflieht des Men- 
schen, von der erst den Lebsuszweck 
des Ichs erfüllten Bedeutung der 
Freiheit. 

Von alledem wiesen die überwie 
geud meisten Gelehrten nichts. Oder, 
was noch schlimmer: sie wollen nichts 
davon wissen! W«i! ihr Halb- oder 
Fachwissen alle ihre tieferen Verstan- 
des- und Gefühlsk'äfte unberührt.be- 
Hess. Weil de Wissenschaft weder 
Charakter noch eihisclie Empfindung 
verleiht! 
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* 

* 

# 
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Im Gsjgentes*, es sind die Wissen- 
ischsfjler, die das Menschenrecht be- 
kämpfen; sie rechtfertigen die Idiotie 
der Autorität und deren Schandtaten, 
sie vesherri'ohen die Brataliiät der 
Gewalt und M^cht; sie glorifizieren 
den Sie*; des heimtückischen schuik'- 
schen Starken über den biederen ar- 
men Sehwachen, und Bie ertragen 
geduldig jede Schurkerei, wenn nur 
sie duldend. 

Ist es auch nur denkbar, auf den 
Wegen der abstrskten, positiven Wss 
senschaft das Volk dazu zu bringen, 
sein SeäbstbeAvusstsein zu finden? 
Und gleichzeitig eine diesem ent- 
fiiessendö, hehere Ethik sich anzu- 
eignen, die einen neuen Gesellschafts- 
zustand davor bewahrt, abermals in 
den alten zurück zu siaken, wie wir 
es in der Geschichte bis- er fast immer 
beobachten konnten, gerade difi neuere 
Geschichte es uns aberma'.s mit gräss 
lichster   DeutUchkeu   vorgeführt   hat. 

Durch die WissenacafJ Kt es ganz 
unmöglich, dieses höhere Voiksethos 
zu erre'cher;, denn, der Abgrund zwi- 
schen der uiiiversi är geiehrien und 
staatlich anerkannten Wissenschaf i 
und dem von ihr ausgeschlossenen 
Voiksg-^st  ist unüberbrückbar gross. 

Hier hegt die welthistorische, gi- 
gantische Leistung Tolstois! Er zeigte, 
dass der Weg der sozusage?! cAuf- 
k'ärung», der <B;!üu»gä und «wissen- 
schafs-iohen Erziehung», um zur wah- 
ren Befreiung zu gelangen, ein ge- 
waltiger Ufr.weg ist, der, wenn scheiü- 
bar beim Z e! an^elangi, erst recht 
sich als ziellos ei weist. 

Nehmen wir, um uns Tolstois Ge- 
dankengang zu vergegenwärtigen, 
ein anschauliches Beispiel. Es gibt 
kein «aufgeklärteres» Volk als das 
deutsche, Es. besitzt seü Generationen 

f Zweiter Jahrgang.   Einge- m 
bunden 10$000. g 

Einige Exemplare des ersten  ^ 
Jahrganges sind noch zu 

haben. 
= XE 

eine aligemeine Schulpflicht, hat das 
Analphabetentum vollständig über- 
wunden. Kein Land bssitzt eine aus- 
gedehntere, verbreitesere Volkslitra- 
lur; vieliescht ist das deutsche Volk 
das belesenste der Welt. Dabei be* 
sass es die älteste, grösste marxi- 
stisch, also «wissenschaftlich» ge- 
schulte Arbaiterbewegung, die enorm- 
sten Massenorganisationen. 

Dennoch — oder •. eben deshalb! — 
ist gerade diesss Volk vom Stumpf- 
sinn eines betrügerischen Hitiertums 
verfallen; es duldet und erträgt die 
Bsstielitäis - Ausschreitungen dieses 
Untermenschentums des^azismus. 

Es gibt sehr viele Erklärungen 
dafür; aber sie sind teils falsch, teils 
unzulänglich. Die einzige Erklärung, 
die zureichend ist, besieht darin, dass 
das «knuiogermanische Kaiserreich» 
(öakuniü), das Preussentum und die 
Weimarer Republik insbesouders Ge- 
samäpraduktö einer Entwicklungs- 
tendenz s;nd, die, in ihrer autoritären 
Ausgestaltung, troiz Intellektualismus, 
den Menschen entseelt, seine Selbst- 
bewusstseins-Empfindung so veri- 
krüppelt hat, dass er geistig nur ein 
Gehorsamsinstrument für jede welt- 
liche Macht zu sein vermag. Seins 
hohe IuleÜigenz, das technische Alb 
geaieiriw:üsen des deutschen Volkes 
Hat es vor dieser geistigen und psy^ 
einsehen Veiksüppeluog nicht zu be- 
wahren vermocht. Es hat sioii ihr 
sogar mit Inbrunst hingegeben. Und 
die Ursache für di.ea.3 Erscheinung 
hat sehr richtig der geniale Hugo 
Ball in seiner «Kritik der deutschen 
iüteihgenz» gezeigt: trotz sog. «blauer 
Bium^s der Romentik, ermangelt das 
deutsche Volk der wahren psychischen 
Veriunei liehung, wie sie nur durch 
Vergeistiguug der Rsiigion geboten 
Waden kann. 

Wieder eingetroffen 
Volk in Ketten  6$500 
Reichstagsbrand  3$800 
Oranienburg       5$400 
Konzentrationslager  17$200 
Deutsche Flüsterwitze    .... 7$800 
Verse der Bmigration     .... 9$500 
Deutschland stellt die Uhr 

zurück . 10$000 
Die Neuschöpfung der Gesellschaft 5$000 
Die Opfer und Märtyrer, Chicago 3S500 
Revolution  1$500 
Oe: Gottesbegriff    ...   =  .. 1 $500 
o.     iast       l$000 
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Deren ist der Protestannsmus 
ebenso wenig fähig, wie der Mossis- 
mus; beide sind darin noch unfähi- 
ger als der Katholizismus, dessen 
Theologie ihnen an Schlauheit über- 
legen. Wobei es zugleich höchsi be- 
merkenswert ist, dass der Hitler- 
betrug instinktiv empfindet, sich nur 
behaupten zu können,, wenn er das 
deutsche Vo'k geistig und psychisch 
hinwegzwingt von jener Höherent- 
wicklung des Mossismu8, die Katholi 
zismus und Protestantismus eigent- 
lich verkörpern, weil ihm vor ihrem 
ethisch im Christentum wurzelnden 
Elementen bange ist. 

Aus diesem Grunde genügt es der 
Hitierniedertraoht nicht, dass beide 
Bekenntnisse diesen ethischen Gebalt 
des Christentums ohnehin schon in 
einer Unmenge von Dogmen, Riten, 
Zeremonien -zum Ersticken gebracht 
haben, in allererster Linie den ge- 
treuen KiiLchensohn zum Staats- 
sklaven herahzüehten. Mit Fug und 
Recht ist sich der Nazischwindel in 
seiner Brutalität dessen bewusst, dass 
das Christentum solche Eiemeüte der 
reinen Geistigkeit und Vernunfts- 
erkeuntnis enthält, dass sie eich immer 
wieder als Zerstörungekraft gegen 
jfide weitiicLie Autorität, Gewalt, 
Horrschaft.UngerechtifikeU, Menschen 
äobändußg und MeueehenVernichtung 
wirksso« erweisen, in P^rsontn auf- 
flammen, dse &ioh dann im Namen 
des erhabensten Bewusstsemsgehaites 
dps Menscheugeistes gegen Staat, 
Militarismus, Gewaiteigentumordnung 
kehren müssen, sus innerstem, un- 
bezwlngqarem Drang heraus. 

(Forts, folgt) 

Werbet fmei? die ,4Js$£eaic 
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1 htf eneiiräeniii von Bylpii; 
Im Jahre 1722 kam durch die so- 

genannt«   «erste   polnische   T6ilung> 
— eico politische Handlung, die unter 
die giössien Ungerechtigkeiten der 
Weltgeschichte zu rechnen ist — das 
Gebiet der.Weicbselniederung an den 
König.Friedrich II. von Preußsen. der 
damit die unmittelbare Landve'bin- 
dung zwischen seiner Hauptstadt 
Benin und Ostpreussen erhielt Aber 
die ganze überwiegende.Be^ö k< rung 
det- neuen preussischen Provinz 
«Wtjstpreußsen» war polnisch und 
sprach natürlich polnisch. Deshalb 
begann Btfort uach der Machtergrei- 
fung durch den <alten Fritz» i» der 
neu besetzteu Gegend der frühem 
poiuisoftenWojewodschaftPöznair eine 
syWtsui ansehe Gerinan's'erung, de bis 
zu den letzten Tageu Wilhelm II. eich 
fortgesetzt steigerte und verschal fte 
Den preussiBCbed Junkern und ihren 
Beamten wnr jedes Mittel recht, um 
dea polnischen eingesessenen Bewoh- 
nern das Deutschtum «beizubringen». 

Dsese Bestrebungen fanden ihren 
besonders sichtbaren Ausdruck i;i der 
Stadt Bydgosze-z, die die Deutschen 
Bromburg nennen. Gewiss, die kömg 
liehe Regierung der H henzotlern iiess 
sich de Sache etwas kosten. De Ka 
nai i-w.sehen Netze und Brahe wurde 
gebaut. Die grossen Eisenbahn- 
strecken von DanziK nac?» Posen, von 
Berlin nach Insterburg wurden über 
den Schnittpunkt Bromberg gelegt. 
D.e Provinziaire^ierung, eine gtosse 
Garnison, viele wissenschaftliche Ein 
richtungeu und Schulen bekamen tu 
Brombe-g ihren Sitz. Der deutsche 
Einscniag in dieser Staat wurde viel 
stärker als zum Beispiel in Torun 
(Toorn), Grudzinez (Graudenz) und 
Poznan (Posen). Ale dann 1919 dit- 
grosse Abrechnung für die preussisch 
deutschen Schandtaten begann, sah 
sich der deutsche Teil Brombergs 
(von etwa 88000 Bürgern rund dre 
Viertel) in die Notwendigkeit versetzt, 
entweder sich loyal mit der polni- 
scher) Regierung zu steilen oder aus- 
zuwandern. 

Die  Deutsohen  glaubten — durch 
Berliner Machinationen  aufgestachelt 
— zum grössten Teil die polnische 
Herrschaft nicht ertragen zu können. 
1921 >ätiite die Stadt von Bydgopzez 
von 88 000 Einwohnern noch 24 000 
Deutsche, 1928 waren es nur noch 
12,000 und jetzt ist nur noch jeder 
zthute Bewohner in der f üher «ur- 
deulBchen Siadt Bromberg» ein Deut- 
scher, so dass selbstverständlich die 
polnische Behörde nunmehr davon 
Abstand genommen hat, der deutschen 
Gruppe noch einen Sitz in der Be- 
z rkbwählerversammlung zu bewilli- 
gen. Tiozdem also, wse man weiss 
Deutschland unter Hitler mit der pol- 
nischen Republik einen zunächst 
zehnjährigen Freundschaftspaki ab- 
geschlossen hat, lässt sich die polni 
sehe Reg erung in ihren Entgermani 
Bierungsplänen in Pommerellen durch- 
aus nicht siören oder beeinflussen. 
Und das mit Fug und Recht! Ja, 
wenn die zurückgebliebenen Deut- 
schen loyale polnache Staatsbürger 
wären! Leider trifft diese Gesinnung 
nur für einen Teil zu. Deshalb: Trotz 
aller Phrasen der Hitlerei geht die 
nüchterne staatspolitische Entwick- 
Jung den richtigen Weg, das schwere 
Unrecht von 1772 bis 1918 wieder 
gut zu machen. 

Alfred Falk. 

Ä| 
In Rio de Janeiro wurde aus Par- 

lamentariern eine Kommission gebil- 
det, welche die Aufgabe hat, des ihr 
von den Verendeten Staaten und 
Argentinien gelieferte Material über 
das Treiben der deutschen Gestapo- 
Agenten zu sichten. Wie uns mitge- 
teilt wurde, haben bereits Regie- 
rungen von vier brasilianischen Staa- 
ten der Kommission scbwerwieg* ndes 
Material über vetbrecherisches Ge- 
Biapo-Arbeiten überwiesen. Schon 
jetzt zeigt das Material, dass das 
Treiben der Gestapo-Agenten gefähr- 
licher Bein soll, als das der Sovjet- 
Sendlinge. 

Der in der vergangenen Wochja 
im Bundesparlament in Rio ■•angenom- 
mene Antrag in bezug des Verbots 
der intregalistischan Uni äo, soll sieb 
zum guten Teil auf das oben ge- 
nannte Material stützen. Wir werden 
von Zeit zu Zeit über die Arbeiten 
dieser Kommission berichten. 

Im Laufe der vergangenen Woche 
erhielt ich den Besuch von zwei 
Herren mit den angeblichen Namen 
Heinz Neumann und A bert Bianck. 
Diese beiden Herren kamen mit Aus- 
weisen der «Schwarzin Front» und 
waren über die Tätigkeit dieser Or- 
ganisation wie auch über die Nszi- 
oi ganisationen sehr gut informiert. 
Sie brachten mir Grüsse und Mittei- 
lungen von angeblichen Freunden 
der «Aktion», sowie von einigen mei- 
ner Bekannten; man wallte mich per 
sönhch kennen lernen und stellte sich 
Uneigennützig dem Kampfe gegen 
das Huiersysiem zur Verfügung. B i 
der zweiten Zusammenkunft sah ich 
diese Helden zum letzten Mal. Ich 
zeigte ihnen nämlich ihre Bilder mit 
den Namen August Maier und Hans 
Schweitzer, aus Santa Catharina kom- 
mend und nicht aus S^nta Maria, wie 
sie mir angaben. Natürlich verlegten 
sich die Beiden aufs Leugnen; als 
aber meine zwei Begleiter erschienen, 
verschwanden sie. Ihre Legitimations- 
papiere habe ich zurückbehalten und 
ersuche  ich   die   beiden Herren oder 

3ür dis'^kfion'. 
Im andern Lager ist man über- 

zeugt, dass für die «Aktion» die 
letzte Stunde geschlagen hat; denn 
erstens wäre kein Geld vorhanden. 
was stimmt, denn Geld hatte der 
Verlag der «Aktion» nie; es schwinde 
das Interesse an der «Aktion» immer 
mehr und drittens wäre der Espirito 
rector Kniestedt kalt gestellt usw. 
Dass der erste|Punkt stimmt, haben 
wir bereits zugegeben; wir werden 
abor zeigen, dass Abhilfe geschafft 
wird. Das zweite Argument hingegen 
stimmt nicht, dermale Zahl der Leser 
ist gestiegen und wird nooh „mehr 
steigen. Das dritte trifft ebenfalls 
nicht zu. Mau hat sich schon oft, seit 
über 40 Jahren, den Kopf zerbrochen, 
wie mau den Kniestedt kah Stollen 
könne. Versuche sind genügend ge 
macht • worden"; aber alle sind bis 
heute fehlgeschlagen. Na'ürti'oh sind 
oft Beulen zurückgeblieben; aber 
immer hat die Wahrheit, die Ehrlich- 
keit an sich selbst und ein fester 
Wille über die Lüge und ihre Hel- 
fershelfer gesiegt, Und da glaube» 
die kleinen Gernegrössen der hiesigen 
Zelle des Dritten Reiches, diese Men- 
schen mit gleichgeschalteten Spatzen- 
gehirnen,   das   Kraut   gefunden   zu 

Liga für Menjdienrechfe I 
Sonnabend, den 7. Dezember 1935, abends 8,30 Uhr, im Saale jj 

des „Instituto Rio Branco", Rua dos Andradas 1742 

^usammerrfainff 
Des weiteren folgen freie Aussprache usw.  Jeder ist willkommen. 

EINTRITT FREI. 

deren Auftraggeber,  die  Dokument! 
bei mir in Empfaug zu nehmen. 

Vor mir liegt ein Schreiben, wel- 
ches zeigt, für wie «naiv» man mich 
hält. Man ersuchte um Nachlieferung 
der Nummern 29—34 der «Aktion» m 
je 3 Exemplaren, registriert abzu- 
senden. Solche Nachbestellungen kom- 
men ja öfters vor, es ist also nichts 
weiter dabei. Aber die Herren Nsch- 
besteller in Säo Paulo, welche schon 
seit längerer Zeit Leser unserer Zei- 
tung sind, ersuchten mich, da sie die 
Exemplare deii«Aktion» an bestimmte 
Personen in Deutschland senden woll- 
ten, ihnen die Adresse meiner Ver- 
trauensmänner oder dann meine Deck- 
Adressen anzugeben, da sie die Zei- 
tuugen angeblich durch diese besor- 
gen lassen wollten. loh lehnte dies 
ab, erklärte mich aber bereit, die Zei- 
tungen nach Deutschland zu Joesor- 
gen und schrieb in diesem Sinne. 
Resultat: Erhielt keine Antwort mehr. 
— Gestapo ! ! ! 

Gestapo Äbeit: Am 12. Oktober 
fuhr der 25-jährige argentinische 
Staatsbürger Horst Fulchner mit dem 
Ueberseedampfer «Antonio Delfino», 
Ziel Buenos Aires. Vor dem brasili- 
anischen Hafen Bahia, auf hoher See, 
wurde Horst Fnlchner verhaftet und 
unter Bewachung von Matrosen der 
«Oap Norte» ml Gewalt nach diesem 
Dampfer gebrecht, wo er in eine 
Kajüte, welche sonst für ansteckende 
Kranke bestimmt, als Gefangener ge- 
steckt wurde, In den Schiffsbüchern 
wird er folgendermassen geführt: 
Ziel - Hamburg Herkunftsort - Hohe 
See. Dem argentinischen Konsul in 
Vigo sagte der Kapitän der «Oap 
Norte, dass Horst Fuldner auf aus- 
drücklichen Befehi der deutschen Re- 
gierung verhaftet wurde. Horst war 
in Deutschland Siahlheimer und kann 
viel erzählen. 

Ich habe% Gewissheit, dass man 
von hier, das heisst aus Rio Grande 
do Sul, drei Hitlergegner entführen 
will. 

Fr. Kniestedt 

Die Kommission. 

haben.ium mich kaltfzu stellen. Nein 
ihr Herren, nur durch den Tod 
könnt ihr mich los werden, und wenn 
in einer Donnertag Sitzung im «Deut, 
sehen Haus» einer der oben Bezeich- 
neten erk'ärte, für zehn Milreis ist 
der erledigt, ohne dass wir dabei 
sind, so scheint dieser Weg nun 
gangbar. 

Wenn diese Herren «Führer» den 
Mut haben, sollen sie es versuchen, 
es mit mr in der Oeffentlichkeit auf- 
zunehmen. Ich schlage für diesen Fall 
vor: Die «Führer» der neuan deut- 
schen Bewegung, das heisst, die Lei- 
ter der Parteizelle der NSDAP. Porto 
Alegre, stellen einen grossen Saal 
zur Verfügung und berufen eine 
öffentliche Versammlung ein, in der 
sie inst allen ihren redegewandten 
Geistern, meinetwegen auch noch von 
auswärts antreten. In dieser Ver- 
sammlung, welche von einer unpar- 
teiischen Leitung geführt wird, werde 
ich von ihnen, und zwar ich allein, 
Rechenschaft fordern über das, was 
die heutigen Machthaber im Dritten 
Reich, an der Menschheit gesündigt 
haben. Also, ich din bereit, und sie 
werden hoffentlich nicht so feige sein 
und vor einem 62-Jährigen kneifen. 

Und nun auf zum Kampf für die 
«Aktion». Der Anfang ist schon ge- 
macht. Sonnabend den 23 11-35 habe 
ich mit einem Leser unserer Zeitung 
zwölf seiner Bekannten aufgesucht. 
Resultat: Zeho neue Abonnenten, drei 
Insertionsaufträge und 75 Milreis — 
alles für dia «Aktion». Wer ist bereit, 
es nachzumachen?^ Ick komme mit! 

FR. KNIESTEDT. 

DIE ACTION 
IST DAS ORGAN FUER 

FREIHEIT, UND RECHT 

Abonniert und unterstützt des 
== halb die „Aktion" = 

cl 

SeltMldor. 
Professor Ernst Oassirer, der vor 

dem Hitler-Umsturz in Hamburg ge- 
irkt hatte, erh'elt für die Zeit vom 

. September 1935 bis 1940 die Pro- 
fessur an der Gotenbarger Hochschule 
für theoretische Philosophie. 

Oassirer, der im Vorjahre fern von 
einer Heimat, die den Gelehrten von 
ich gpstossen hatte, seinen sechzig- 

sten Geburtstag feierte,! ist einer der 
bekanntesten deutschen Philosophen, 
er   die kritische Philosophie   beson- 

iers" auf dem Gebtete der Erkenntnis- 
heorie    in   deren   Beziehungen    zur 

Mathematik, Physik, und Chemie ee« 
erderd hat.    Aberwozu braucht Hit- 
er-Deutschiand,  das ja an den Uni- 

versitäten die Philosophie als Pf icnt- 
faen abgeschafft hat, Lehrer der Weis- 
heit. 

Der seinerzeit von den" Nazis ent- 
führte, neuerdings weder frei gelassene 
Journalist Berthold Jikob berichtete 
Pressevertretern,» dass er sich wäh- 
rend der ersten ^sechzehn Nächte in 
wner taghell erleuchten Zei e mit 
Misch vorn gefesselten Händen befun- 
den habe. Im Hintergrund der Zelle 
hä'ten sich zwei Aufseher befunden, 
die ihn nicht schlafen Hessen. Da- 
durch habe man seinen Widerstand 
brechen wollen. Ais die öffentliche 
Meinung alarmiert war, habe diese 
Mas6nahme aufgehört. 

Wie wäre Jacob erst behandelt 
worden, hätte sich nicht die Schweiz 
von Anfang an in mutiger Weise für 
ihn eingesetzt. Woraus man ersehen 
kaan, dass die öffentliche Meinung 
fdlen Geisttötern zum Trotz eine 
Waffe ist, eine p; ächtige Waffe in der 
Hand derer,]die siefzu beim zen wissen 

X 

L. F., Hier. — Nein, wir können wohl 
über politische Ereignisse Brasiliens be- 
richten; aber einmischen wollen wir uns 
nicht, 

L. H., Säo Paulo, — Sende Geld für 
verkaufte „Aktion" usw., dann ist die Ge-, 
schichte erledigt. 

H v. W., Ijuhy. - 21 $000 erhalten. 
Gruss. 

R. Seh., Pelotas. — Alles besorgt; 
also an Sr. A. H. ein Jahresabonnement 
der „Aktion". Propagandamaterial steht 
gerne zur Verfügung. 

E. A.( Santa Clara. — Ich kann alle 
die Fragen nur mündlich beantworten, 
auch in bezug der Einigungsverhandlungen. 

Schwade Front, Buenos Aires. — 
Wir können hier die Verbreitung ihres 
neuen „Kampfb'lattes" nicht übernehmen; 
dazu müssen Sie sich schon einen der 
Ihrigen aussuchen. 

G. A., Rio. — Das tut mir leid, aber 
was nicht geht, geht eben nicht, werde 
bei „Kniga" anfragen. 

Jeden Mittwoch und Sonnabend 
Nachmittag ab 3 Uhr bin ich in der Ge- 
schäftsstelle (Rua dos Andradas 1742) zu 
treffen. 

FR. KNIESTEDT. 

Achtung! Radiohörer! 
SENDEPROGRAMM 

Kurzwellensender der „Schwarzen  Front" 
Suedamerika auf Welle 42 

jeden Sonntag 17—18 Uhr Riozeit 
9—10 Uhr mitteleuropaeische Zeit 

Sonntag, den 1. Dezember 1935. 
Das Knlturprogramm der Schwarzen 

Front. 
Neues aus Deutschland 
Kurznachrichten, deutsch-portug. 

Sonntag, den 8. Dezember 1935. 
Kritische  Betrachtung   zum Winter- 

hilf swerke in deutsch, portugisisch 
und spanisch. 

Der Arbeitsdienst. 
Kurznachrichten, deutsch spanisch. 

Sonntag, den 15. Dezember 1935. 
Buntes Weihnachts • Allerlei aus 

Deutschland, 
Worte Dr. Otto Strassers an Deutsch- 

land. 
Kurznachrichten, deutsch portag. 
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